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Probleme der auslindischen Arbeitskrifte

Dr. Charles-Frédéric Ducommun, bis vor kurzem Mitglied der Generaldirektion
der PTT, ist vom Bundesrat zum Prisidenten der «Permanenten Konsultativkom-
mission zur Behandlung des Ueberfremdungsproblems» ernannt worden. An der
ersten Sitzung dieses Gremiums hielt C.F.Ducommun ein einleitendes und grund-
sitzliches Referat, das die «Gewerkschaftliche Rundschau» im Wortlaut abdruckt.

Was konnen wir zu Beginn — unabhingig von unserer person-
lichen Meinung — als gegebene Tatsachen hinnehmen? Soviel steht
fest: In unserem Land befinden sich ungefihr eine Million aus-
lindischer Arbeitskrifte. Aber hier muss ich gleich eine Bemerkung
_ sozusagen in Klammern — einschalten, die uns spiter niitzlich sein
wird:

Mehr als tausend schweizerische Unternehmen beschiftigen im
Ausland betrichtliche Kontingente an Arbeitskriften, die nicht
Schweizer sind. Alle Angestellten und Arbeiter, die ausserhalb der
Schweiz unter der Leitung von Schweizern in schweizerischen Be-
trieben arbeiten, ergeben zusammengenommen eine iiberraschende
Zahl von mehreren hunderttausend Menschen.

Addiert man diese beiden «Fremdenlegionen», die im Inland und
die im Ausland, und fiigt man noch die Frauen und Kinder dieser
Arbeitskrifte hinzu, so ergibt sich eine nichtschweizerische Bevol-
kerung unter Schweizer Leitung von annihernd 3 Millionen Seelen.
Gemessen an ihrer Bevolkerungszahl — nicht der Einwohner, son-
dern der Staatsbiirger — ist die Schweiz sicherlich das imperiali-
stischste Volk der Erde. Pro Kopf der Bevilkerung besitzt der
Schweizer im Ausland doppelt so viel und noch mehr an Investitio-
nen als der Biirger in den Vereinigten Staaten. Zur Erklirung unse-
rer ausgeglichenen Zahlungsbilanz hat man die scherzhafte Formu-
lierung gefunden: «Schweizer sind Leute, die das Geld durchs Fen-
ster werfen, allerdings von aussen nach innen.»

Weil wir somit also ein Volk der Kader und Fiihrungskrifte ge-
worden sind, besitzen wir neun Universitaten und eine beachtliche
7 ahl technischer Lehranstalten und Hochschulen. In seinem letzten
Werk hat Lorenz Stucki dariiber ausfiihrlich berichtet. Das ist auch
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der Grund dafiir, dass wir ein Volk von «Minnern mit weissem Kra-
gen» werden und dass wir anderseits die «Leute im blauen Ueber-
kleid» importieren miissen.

Wegen der Probleme, die uns das Zuriickgreifen auf auslindische
Arbeitskrifte stellt, nehmen zahlreiche Betriebe eine beschleunigte
Verlegung ihrer Fabrikation ins Ausland vor, mit der Tendenz, von
der Schweiz aus nur noch Prototypen und Modelle zu liefern.
Direktexport also unserer geistigen Kapazitit, des schopferischen
Denkens, das iibrigens sehr teuer verkauft wird.

Mehr noch: Bestimmte Schweizer Betriebe, die nicht mehr iiber
geniigend technische Mitarbeiter verfiigen, verzichten sogar auf die
Herstellung von Prototypen und verkaufen nur noch die Abstrak-
tion, das heisst mathematische Studien und F orschungen. Sie expor-
tieren Berechnungen. Es ist also wesentlich fiir die Schweiz, dass sie
ihre geistige Kapazitit im Land behilt.

Wenn man im iibrigen von auslindischen Arbeitskriften spricht,
darf nicht vergessen werden, dass sie 9 Prozent unseres Bestandes an
Aerzten, 25 Prozent des Bestandes an Ingenieuren und fast 40 Pro-
zent unseres Bestandes an Physikern stellen. Man kann also micht
mehr gut behaupten, wir importierten Proletarier und exportierten
dafiir unsere geistige Elite.

Ich mochte mit all dem nicht sagen, man miisse dieses doppelte
Phénomen der Verpflanzung von F abrikationsbetrieben einerseits
und der fortschreitenden Intellektualisierung anderseits noch erwei-
tern. Meine Rolle besteht ja nur darin, mich auf die F eststellung
von Tatsachen zu beschrinken und eventuell auftretende Elemente
eines Problems aufzuzeigen, das fiir die eine oder andere der drei
oder vier Gruppen akut werden kénnte, die sich in die riesenhafte,
sozusagen unermessliche Aufgabe teilen wollen, die uns iibertragen
ist.

Nun noch eine andere wichtige Feststellung:

Die schweizerische Geburtenziffer ist unzureichend: 1960 zihlte
man in unserem Land auf zehn Schweizer Kinder unter 16 Jahren
ein Auslinderkind. Heute entfillt auf vier Schweizer Kinder bereits
ein Auslinderkind! Auch hier beschrinke ich mich lediglich auf
eine Feststellung.

Dazu ist noch zu bemerken, dass Schweizer Eltern — gliicklicher-
weise — ihre Kinder dazu zwingen, eine Berufslehre zu absolvieren.
Daraus erklirt sich das nahezu vollige Verschwinden von schweize-
rischen ungelernten Arbeitern. Befragt man nun aber in unseren
Schulen Italiener- oder Spanierkinder, so hért man einstimmig die
Antwort: «Wenn ich gross bin, werde ich nicht Handlanger wie
mein Vater.»

Es eriibrigt sich, die unabsehbaren Folgen darzulegen, die eintre-
ten, wenn in einer nicht allzu fernen Zeit diese Kinder sich in un-
sere Volkswirtschaft eingliedern. Es ist ein Riesenproblem, das auch
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im Hinblick auf einen eventuell eintretenden Konjunkturriickgang
iiberdacht sein will.

Am Schluss dieser Einleitung, glaube ich, miissen wir uns alle
dariiber klar sein, dass wir allem Anschein nach auch noch in einer
ferneren Zukunft auslindische Arbeitskrifte bendtigen, und zwar in
einem Grossenverhiltnis, das zu bestimmen nicht meine Aufgabe
ist. Dank ihrer Anwesenheit sind wir jedenfalls ein wenig wohlha-
bender als friiher, und es fragt sich nur, ob in der besonderen Sicht
eines jeden von uns diese Entwicklung als gliicklich oder verhing-
nisvoll erscheint.

Neben diesem wirtschaftlichen Fragenkreis stellen sich schwere
Probleme menschlicher und sozialer Art, und als drittes, letztes und
vielleicht wichtigstes Problem stellt sich die F rage nach den festste-
henden Grundwahrheiten unseres staatlichen Lebens, nach seiner
kiinftigen Gestaltung und nach dem Ueberleben unseres Landes.
Diese Unterteilung in drei grosse Kapitel (wirtschaftliche, soziale,
kulturelle Probleme) sollte, so scheint mir, auch die Grundlage fiir
die Mandatsverteilung in unserer Kommission sein.

Gruppe I: Studiengruppe fiir W irtschaftsfragen

Ihre Aufgabe wiire es, ein Konzept des Verhaltens der schweizeri-
schen Wirtschaft zu erarbeiten; sie sollte verschiedene Varianten
der industriellen Verpflanzungspolitik sowie der Produktionsauslese
und eventuell auch der Priorititen priifen. Hier beriihren wir u. a.
das Problem der traditionellen Alternative zwischen einer Verlage-
rung von Arbeitskriften oder einer solchen von Kapital. Betriebe,
die ihre Fabrikation ins Ausland verlagerten, die also sozusagen den
Arbeitskriften entgegengingen, betreiben eine Politik, welche sich
innerhalb der schweizerischen Gemeinschaft nicht stérend auswirkt
und uns im Schweizerhaus vor sozialen Problemen gleichsam ab-
schirmt. (Dieser Gesichtspunkt ist auch fiir die Gruppe II interes-
sant, da das offentliche Gesundheitswesen in der Konzentration von
Fabrikbetrieben in gefihrlich iibervilkerten Gegenden der Schweiz
eine Bedrohung sieht. Wir werden hierauf spater noch zuriickkom-
men. )

Die Konjunkturiiberhitzung ist in der Schweiz noch vielmehr
virulent als in den meisten unserer Nachbarstaaten., Warum sollten
wir also dieses Fieber nicht einfach exportieren? Aber ich fiihle
mich nicht befihigt, dies zu beurteilen.

Wir kennen die Zufilligkeiten dieser Politik der Entflechtung
und wissen, dass sie ein Wagnis darstellt. Es ist schwierig, ein gutes
«Investitionsklima» zu finden, sich nahe genug beim Verbraucher
zu placieren oder auch in der Nihe der Rohstoffe oder des Arbeits-
potentials zu sein. Im Ausland liuft man Gefahr, in politische Er-
eignisse hineingezogen zu werden (sieche Kuba), man nimmt auch
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die Risiken der betreffenden Finanzpolitik mit in Kauf (in Indien
stort das Auf und Ab der Zollpolitik die Fabrikationsprogramme).

Da bei uns das Finanz- und Arbeitskraftepotential begrenzt ist,
sind einige unserer Mitbiirger der Meinung, die schweizerische
Wirtschaft kénne sich auf die Dauer nicht immer wieder in neue
Unternehmen einlassen, und sie stellen die Forderung, dieser Sturz-
bach miisse kanalisiert werden. So beriihrt es einen Industriellen im
Prizisionsapparatesektor peinlich, wenn ihn seine besten Arbeiter
verlassen, um in der Autobranche langweilige Montagearbeit zu ver-
richten. Und all dies nur wegen der Lohnfrage. Oder da gibt es
Arbeiterinnen, die feinmechanische Werkstitten verlassen und in
Brauereien oder Tabakfabriken arbeiten, was sich letzten Endes
auch auf unsere Zahlungsbilanz nachteilig auswirkt.

Die erwihnten Kritiker sind der Ansicht, man miisse mehr Weit-
blick zeigen und denjenigen Branchen Priorititen zugestehen, die
ihres Erachtens die Zukunft unserer Kinder in der Schweiz und in
der Welt besser gewihrleisten. Man sollte — so meinen sie — den In-
landkonsum bremsen, nicht aber den Export, der unsere Hauptle-
bensquelle darstellt.

Aber kann man in einer von Grund aus liberal gebliebenen Wirt-
schaft eine derartige Priorititspolitik iiberhaupt betreiben, auch
wenn es nur der Arbeitskrifte wegen wire? Wiirde die demokrati-
sche Regierungsform das aushalten? Ein weitgespanntes Problem
also, dessen wirtschaftliche Aspekte man noch bis ins Unendliche
variieren konnte!

Was die Gewerkschaften betrifft, so sehen sie eine Teillosung des
Arbeitskrifteproblems in der Rationalisierung der Betriebe und der
Wirtschaft im allgemeinen. Hier sei an den geistreichen Ausspruch
eines unbekannten Autors erinnert, der sagte: «Nicht der einzelne
Arbeitnehmer ist bei uns zu hoch bezahlt, die Arbeit als Kostenfak-
tor ist zu teuer!» Rationalisieren ist leichter gesagt als getan; man
miisste in Zukunft auf Grund ganz konkreter Fille auch sagen, was
man damit meint.

Aber damit bin ich, so fiirchte ich, von dem uns vom Bundesrat
abgesteckten Gebiet bereits abgekommen. Sie konnen mir spiter
Ihre Meinung dazu sagen, aber ich glaube jedenfalls, dass die Bil-
dung einer Studiengruppe fiir Wirtschaftsfragen, auch mit eher be-
schrinktem Aufgabenkreis, angezeigt bleibt. Sie bleibt es schon auf
Grund der Zusammensetzung unserer grossen Plenumskommission,
in der die Vertreter der Wirtschaft deutlich in der Ueberzahl sind.

Gruppe I1: Studiengruppe fiir Integrationsprobleme der auslindi-
schen Arbeitskrifte und fiir Weckung eines sozialen Zusammenge-
horigkeitsgefiihls

Diese Gruppe sollte Losungen fiir verschiedene Probleme vor-
schlagen, die im folgenden Punkt einer allgemeinen besorgten Fra-
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gestellung gipfeln: Wie konnen wir am besten mit dieser Million
auslindischer Arbeitskrifte zusammenleben, und wie sie mit uns?
Ich stelle mir vor, der Leiter dieser Gruppe wird seine Aufgaben de-
legieren, ob es sich nun um die Aufnahmepolitik, die Regelung der
Saisonaufenthalter, um Assimilierungs- und Integrationsmethoden
handelt, um Kindererziehung, Einbiirgerungsverfahren, Wohnbau-
politik, berufliche Weiterbildung oder um Empfehlungen an die
Arbeitgeberverbinde und die Arbeiter- und Angestelltengewerk-
schaften in Fragen z.B. der Beforderung auslindischer Arbeits-
krifte und des Betriebsklimas. Zur Wohnbaupolitik noch ein Wort:
Man nimmt fiir den Bau von Autobahnen Enteignungen vor.
Warum kann man in der Grundstiickpolitik nicht ebenso verfah-
ren? Denn schliesslich hat sich auch in bestimmten Arbeiterkreisen
erwiesen, dass Autofahren nicht wichtiger ist als Wohnen.

Diese Bemiihung um gegenseitiges Verstindnis muss nach zwei
Seiten hin erfolgen. Ein Werkmeister in einem grossen Betrieb er-
kldrte mir kiirzlich: «Ich komme um 7 Uhr in die Fabrik und ver-
lasse sie um 17 Uhr, d. h. nachdem ich neun Stunden lang im Aus-
land war. Ich bin nimlich der einzige Mechaniker, der deutsch
spricht. Wenn der Tag vorbei ist, komme ich endlich wieder in die
Schweiz zuriick; bei der Arbeit aber bin ich Ausldnder. Die ande-
ren haben sich zusammen ihr «Zuhause» geschaffen.»

Denkt man an die Schwierigkeiten, die sich selbst bei Intellektu-
ellen einem gegenseitigen Verstehen iiber die staatlichen und kultu-
rellen Grenzen hinweg in den Weg stellen, denkt man an all die
Vorsichtsmassnabmen, die getroffen werden, um unseren Jugend-
lichen beim Eintritt ins Leben seelische Erschiitterungen zu erspa-
ren, dann ist man erstaunt, mit welcher Unbekiimmertheit man Mit-
biirger in ein menschliches Abenteuer treibt, fiir das sie nur unge-
niigend vorbereitet wurden.

Diese grosse Aufgabe hat einerseits den Charakter Husserster
Dringlichkeit, anderseits ist sie von grosser Tragweite, da der darge-
legte zweite Aspekt in Zusammenarbeit mit der Gruppe III in An-
eriff genommen werden muss.

Die Wichtigkeit einer Integrationspolitik mit doppelter Wirkung
ist zu einsichtig, als dass ich hier linger darauf eingehen miisste.

Manche Breschen sind bereits geschlagen worden und erweisen
sich als bedenklich fiir den kiinftigen inneren Frieden unseres Lan-
des: Im Industriebezirk von Lausanne fragte ein Lehrer eine Reihe
Spanierkinder, ob sie spiter einmal Schweizer werden wollten.
«Keine Spur!» lautete die Antwort, «die Schwarzen in USA sind
amerikanische Biirger geworden, aber nichts hat sich gedndert. Man
verachtet sie genau so wie vorher.»

Sicher soll man sich vor falschen Schlussfolgerungen hiiten, aber
wir sind verpflichtet, derartige Reaktionen nicht zu unterschitzen.
Gewisse Minderheiten sind oftmals ausschlaggebender als die
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schweigende Mehrheit. Sicher miissen wir viel konkrete Verwirkli
chungen ins Auge fassen; alles Handeln muss aber auch in die
menschliche Umwelt mit einbezogen werden. Der Waadtlinder
Schriftsteller Edmond Gilliard hat uns mit der folgenden lapidaren
Formulierung daran erinnert, die eine Art Umkehrung des bekann-
ten Goethe-Zitats darstellt: «Der Taten sind genug geschehen, nun
lasst ein Wort mich horen!» In unserem kleinen Land fehlt es weni-
ger an Taten als vielmehr manchmal an einem bestimmten befreien-
den Wort. Moge es unserer gemeinsamen Arbeit entspringen!

Gruppe III: Studiengruppe fiir die prospektive Erforschung der
grundlegenden Voraussetzungen eines inneren Ausgleichs

Die Aufgabe dieser Gruppe bestiinde darin, die spiteren Konse-
quenzen der verschiedenen durch die beiden anderen Gruppen aus-
gearbeiteten Losungen abzuwigen.

Wir sind auf der einen Seite gezwungen, unsere Zukunft mit
Riicksicht auf den fremden Beitrag, die Beisteuer der ausldndischen
Arbeitskrifte zu gestalten. Auf der anderen Seite miissen wir das
Fremdarbeiterproblem aber auch unter Beriicksichtigung bestimm-
ter gebieterischer Forderungen, gewisser Maximen und feststehen-
der Grundregeln unseres staatlichen und kulturellen Lebens behan-
deln. Es geht nicht nur darum, die auslindischen Arbeitskrifte zu
integrieren, wir miissen auch unserem Volk einen Weg zeigen, der
es der Schweiz ermoglicht, trotz allen Aenderungen gewisser wirt-
schaftlicher Strukturen, das zu bleiben, was sie ist.

Ein junger Wirtschafswissenschafter sagte mir kiirzlich: «Warum
sollen wir uns vor einer noch viel machtigeren Expansion fiirchten?
Im Grunde sehe ich nicht ein, weshalb wir in 50 Jahren nicht eine
Schweiz mit 20 Millionen Einwohnern haben sollten!» Es brauchte
schon einen Jeremias Gotthelf, um ihm zu antworten.

Wir leben nicht nur von unserem Einkommen. Gewiss, wir miis-
sen um den Ertrag besorgt sein: «primum vivere» sagt man mit
Recht, aber dazu brauchen wir auch optimale Lebensbedingungen.
Die Schweiz verliert jede Sekunde einen Quadratmeter Ackerland.
In der Antike haben Rom und Athen die Walder an den Gestaden
des Mittelmeeres abgeholzt: so verschwand im Laufe von 200 Jah-
ren der Humus, den die Natur wiahrend 20 000 Jahren geduldig auf
dem Felsboden angehauft hatte.

Natiirlich, man kann dieses Problem bagatellisieren, aber man
muss an die denken, die nach uns kommen.

Die Gruppe III miisste also die grundlegenden Voraussetzungen
dafiir erarbeiten, dass unsere Generation nicht das wirklich Wich-
tige dem momentan Vordringlichen zum Opfer bringt. Ramuz for-
derte, man solle sich vor denen hiiten, die nur an das Heute denken.
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Eine Boeing verbrennt und lisst wihrend einer einzigen Atlantik-
iiberquerung in Rauch aufgehen, was die Natur in mehreren Jahr-
hunderten geschaffen hat.

Die Rendite eines Betriebes ist nicht immer mit dem Interesse des
Ganzen auf lange Sicht vereinbar, und zu oft hat der Einzelne ledig-
lich seine eigene Zukunft im Auge, statt die Zukunft allgemein zu
sehen. So sollte auch in nnserer Integrationspolitik und in unseren
kulturellen Anliegen — vielleicht ohne deswegen zu bremsen — das
Zufillige vom Wesentlichen unterschieden werden.

Werden wir in dieser immer weitergehenden Entwicklung, deren
Ende bis jetzt nicht abzusehen ist, die junge Generation auf dem
hohen moralischen Stand halten konnen, dass sie die Herausforde-
rung des Schicksals annimmt, die André Siegfried einmal so formu-
liert hat: «Schweizer sind zur Ueberlegenheit verurteilt»? Denkt
man an unsere Schulen, so kénnten einen in dieser Hinsicht Zweifel
iiberkommen. Aus Ziirich schreibt mir ein Familienvater: «Kines
meiner Kinder, das die Primarschule noch nicht abgeschlossen hat,
bekommt nun bereits den neunten Lehrer. Es wird somit weniger
gelernt haben als ich in seinem Alter. Das ist Fortschritt mit Riick-
wartsgang.»

Was fiir die Schule zutrifft, gilt auch fiir andere Bereiche. Zu
einem Zeitpunkt, da die Schweiz wegen der beschleunigten Indu-
strialisierung und der Bevélkerungsvermehrung mehr und mehr
ihren naturgegebenen Moglichkeiten entfremdet wird, da wir selbst
immer mehr zu kiinstlichen und verwundbaren Lebewesen werden,
benétigen wir in jedem Milieu und auf allen Stufen der Hierarchie
immer intensiver gebildete Leute.

Es gilt also, bestimmte Liicken bei unserer vorausplanenden
Arbeit zu vermeiden, denn die Maschine konnte sonst eines Tages
mangels geeigneten Betreuungspersonals stillstehen.

Ich wiederhole es: Wir sind die Herren eines «Commonwealth»,
ciner «Grossmacht en miniature». In dieser Beziehung wiegt unsere
menschliche Verantwortung jenseits der Landesgrenzen stets schwe-
rer. Unser Denken muss grossziigiger sein als das unserer Vorfah-
ren; aber auch unsere Wachsamkeit muss schirfer werden. Gilbert
Cesbron sagt: «Gliickliche Volker haben keine Geschichte ... Die
andern sorgen dafiir, dass sie eine bekommen.» Das Jahr 1970 mit
seinen Tragodien hat uns leider die Richtigkeit dieses Satzes bewie-
sen.

Wenn wir iiber die grosse Armee unserer auslindischen Mitarbei-
ter in der Schweiz und im Ausland eine Art Verfiigungsgewalt aus-
iiben («Verfiigungsmacht» nannte sie Karl Marx), dann konnen an-
derseits auch sie uns tiefgreifend beeinflussen. Fiir uns geht es
darum, treu zu unserer Eigenart zu stehen und dabei doch Solidari-
tit mit denen zu iiben, die mit ihrer Arbeit dazu verhelfen, unsere
materielle Position aufrechtzuerhalten.
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So wiirde sich also aus der Arbeii der Gruppe III eine Art Leit-
bild der Schweiz herauskristallisieren, das fiir die Gesamtheit unse-
rer Studien und Forschungen richtungweisend sein kénnte.

Zusammenfassend mochte ich sagen: Wir wollen die Schweiz so
sehen, wie sie bei stindiger Anwesenheit eines Grossteils unserer
Gastarbeiter werden soll.

Ich habe versucht, das Problem zu skizzieren und es in den Ge-
samtrahmen hineinzustellen. Ich hoffe, diese Art der Darstellung in
grossen Linien kann uns zeigen, welche Aufgaben es in Zukunft zu
erfiillen oder zuriickzuweisen gilt. Diese Darlegung entspricht rein
personlichen Beobachtungen und Ueberlegungen. Sicher gibt es
noch andere Probleme, sicher auch noch andere Zuginge zu ihnen.
Man kénnte sich auch andere Ausgangspunkte, eine andere Konzep-
tion vorstellen. Wesentlich aber ist, dass wir ein System finden, in
das jeder Teilaspekt, auch der heute noch nicht voraussehbare, ein-
gegliedert werden kann und in dem er seinen Platz findet.

Dr. Charles-Frédéric Ducommun, Bern

25 Jahre nach Hiroshima

«An jenem Morgen spielten meine Briider und ich im ersten
Stockwerk. Auf einmal blitzte es grell, und unser Haus stiirzte ein.
Wir waren alle ganz verwirrt.»

Jener Morgen, das war der 6. August 1945, und der «Blitz», das
war die erste Atombombe, die auf eine Stadt fiel. Die Stadt hiess
Hiroshima. Das japanische Midchen, das sich so an jenen grauen-
haften Tag erinnert, ist heute eine Frau und etwa 34 Jahre alt, eine
von den 130 000, die den «Blitz» iiberlebt haben. 260 000 wurden in-
nert einiger Sekunden getotet, 160 000 wurden verletzt oder sind
vermisst.

Zwei Tage spiter, am 8. August 1945, fiel eine zweite Bombe auf
die Stadt Nagasaki. Hier gab es 80 000 Tote und Verletzte. Aber ihr
«Ertrag» war noch beeindruckender. Im kleineren Nagasaki zihlte
man namlich 16 500 Tote pro Quadratkilometer, wihrend es in
Hiroshima «nur» 12 000 waren . ..

Von den Ueberlebenden sind Tausende erblindet; bei den Strah-
lenopfern hat man zehn verschiedene Krebsarten festgestellt. Die
meisten leiden auch an Depressionen.

Nach dem «Blitz» iiber Hiroshima und Nagasaki hatte J apan vor
den Amerikanern kapituliert. Der Preis des Krieges war dem Kaiser
und seiner Regierung zu hoch geworden. So ging der Zweite Welt-
krieg zu Ende.

72



	Probleme der ausländischen Arbeitskräfte

